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    Vorwort




    Dieses Buch entstand, nachdem ich wegen einer tiefen Lebenskrise ganz unten gelandet war und mir endlich klar wurde, dass es so nicht mehr weitergehen konnte.




    Dieser Zeitpunkt war vor etwa zwölf Jahren. Seitdem hat sich sehr viel in meinem Leben geändert, dafür bin ich zutiefst dankbar. Vor allem über die Erkenntnis, dass ich selbst über die Kraft verfüge, um mich da wieder herauszuziehen.




    Im Laufe dieser Zeit kristallisierte sich dabei auch der tiefe Wunsch heraus, all meine Erfahrungen mit anderen Menschen zu teilen.




    Die Vision, ein Buch zu schreiben, hatte ich schon viel früher, doch damals war es nicht dazu gekommen.




    Spätere Versuche scheiterten daran, dass ich keine richtige Idee fand, die mich überzeugen konnte, also legte ich meinen Plan auf Eis.




    Doch nachdem ich den Weg zu mir selbst gefunden hatte, indem ich mich meinem Innersten zuwandte und allmählich erkannte, welche Lasten ich mit mir herumschleppte, meldete sich diese Idee immer öfter. Anfangs verdrängte ich sie, weil ich mir sagte, darin hast du doch keinerlei Erfahrung, überlasse das denen, die was davon verstehen.




    Doch sie ließ einfach nicht locker, bis mich ein Gedankenblitz ereilte, der mich endlich veranlasste, meinen Widerstand aufzugeben.




    Ich begann einfach draufloszuschreiben und während des Schreibens machte ich noch eine weitere Entdeckung. Mein Leben fühlte sich deshalb so leer und trostlos an, weil ich glaubte, nichts daran ändern zu können und dem Schicksal hilflos ausgeliefert zu sein.




    Bis ich schließlich erkennen musste, dass dies eine große Lüge ist, denn ich kann mein Leben immer ändern, auch wenn ich noch so alt bin.




    Nachdem ich meinem Mann das Manuskript dieses Buches zu lesen gegeben hatte, war seine erste Reaktion, das sei doch gar kein richtiges Buch.




    Obwohl ich für einen kurzen Moment enttäuscht von ihm war, musste ich ihm schließlich recht geben. Es ist kein Buch, das man lesen und dann wieder vergessen sollte, denn jede kurze Episode ist die Wirklichkeit, wie ich sie erlebte, es waren meine Gedanken, meine Gefühle, meine Glaubenssätze und nichts ist lehrreicher als sie.




    Jede andere, erfundene Geschichte hätte nicht annähernd das wiedergeben können, was in mir war. Ich wollte authentisch sein und das konnte ich nur, wenn ich offen über mich selbst, über meine Ängste und meine Minderwertigkeitsgefühle schrieb, so, wie ich es jetzt getan habe.




    Mehr als einmal versuchten sie, wieder die Oberhand über mich zurückzugewinnen, doch es gelang ihnen nicht mehr, denn sonst wäre dieses Buch nie entstanden.




    Ich war bereit dazu, all diesen verdrängten, alten Schmerz noch einmal ganz bewusst zu erleben, und erhielt damit den Schlüssel für mein persönliches Glück, weil er mir den Weg dorthin gewiesen hat.




    Deshalb wünsche ich mir von ganzem Herzen, dass Ihnen mein Buch nicht nur als Wegweiser dienen kann auf dem Weg in ein glückliches, erfülltes Leben, sondern auch den Weg in die Herzen seiner Leser und damit seine Bestimmung findet.




    


  




  

    Kapitel 1




    Mein Leben mit meinen stressigen Gedanken




    „Nichts ist kraftvoller als eine Idee, deren Zeit gekommen ist.“




    




    Diesen Spruch las ich vor längerer Zeit in einer Zeitschrift. Doch von der ersten Idee bis zu ihrer richtigen Zeit sollten mehr als fünfzig Jahre vergehen.




    Denn so lange dauerte es, bis dieses Buch das Licht der Welt erblicken sollte.




    Ich war damals in der 7. Klasse, als ich das erste Mal die Idee hatte, ein Buch zu schreiben. Bücher waren, seitdem ich lesen konnte, meine große Leidenschaft. Einen Fernsehapparat besaßen meine Eltern nicht und so holte ich mir stapelweise Bücher aus der Bibliothek, um sie sofort zu verschlingen. Sehr zum Leidwesen meiner Eltern, die mich nur mit Mühe dazu brachten, auch mal im Haushalt zu helfen.




    Das war allerdings, bevor meine Mutter mit dreiundvierzig Jahren noch einmal schwanger wurde und Zwillinge bekam. Da war es mit dem Lesen vorbei, von nun an musste ich die Rolle einer Mutter übernehmen und das mit zwölf Jahren.




    In unserer Schule gab es nur eine Klasse, die wild und unangepasst war und viel Blödsinn im Kopf hatte, das waren wir, die 7 c.




    Hauptsächlich die Jungen heckten die Streiche aus, manche Mädchen machten mit, andere nicht. Zu den Letzteren zählte ich. Ich war eher introvertiert, zog mich lieber zurück und hatte deswegen nicht viele Freunde. Vielleicht hielten mich manche deshalb für eine Streberin, die nie ihre eigene Meinung vertrat und nur das tat, was von ihr verlangt wurde.




    Ich war sehr schüchtern und angepasst, litt jedoch darunter, mich wie eine Außenseiterin zu fühlen.




    Doch wie gesagt, unsere Klasse war berühmt berüchtigt an unserer Schule. Sobald irgendetwas vorgefallen war, hieß es gleich, das kann nur die 7c gewesen sein.




    Da kam mir zum ersten Mal die Idee, ein Buch zu schreiben mit dem Titel „… immer die 7c“.




    Nach ein paar Seiten verwarf ich die Idee wieder. Warum, wusste ich damals nicht.




    Heute weiß ich es, die Zeit war einfach noch nicht reif dafür und so musste mein Buch weit über fünfzig Jahre in den Tiefen meines Unterbewusstseins schlummern, um jetzt auf die Welt zu kommen.




    Jedoch nicht wie geplant über meine damalige Klasse, sondern darüber, welch gravierende Folgen ungeprüfte Gedanken auf mein Leben hatten.




    Bis zur 8. Klasse hatte ich mit dem Lernen kein Problem, ich zählte mit zu den Besten der Klasse, das Lernen fiel mir einfach leicht.




    Doch dann kam der Tag, der alles verändern sollte.




    Ich entschied mich, ab der 9. Klasse mein Abitur in Jena zu machen.




    So richtig wusste ich nicht, warum ich mich dazu entschlossen hatte, denn meine Lust hielt sich in Grenzen.




    Niemand drängte mich, weder meine Eltern noch die Lehrer. Mein Traum war es, zur See zu fahren, fremde Länder kennenzulernen, etwas, was den meisten Menschen in der damaligen DDR verwehrt blieb.




    Jedenfalls wurde mein neuer Lebensabschnitt in Jena auf der EOS (erweiterte Oberschule) zum Desaster.




    Meine schulischen Leistungen sanken rapide, ich verstand einfach nichts mehr von dem, was mir die Lehrer erzählten, es rauschte alles wie aus weiter Ferne an mir vorbei. Es war plötzlich so, als ob ich ein anderer Mensch geworden wäre. Statt Einsen und Zweien hagelte es Vieren und Fünfen (eine Sechs gab es da noch nicht). Die Schule wurde für mich ein Ort des Schreckens, dem ich lieber heute als morgen den Rücken kehren wollte. Mein Selbstwertgefühl sank auf den Nullpunkt. Ich kam mir vor wie ein Nichts, wie ein totaler Versager.




    So kam es, wie es kommen musste, in der 11. Klasse wurde ich nicht versetzt. Ich, die einst mit zu den Besten zählte, war so tief gefallen, tiefer ging es nicht.




    Trotz aller Schmach, die ich empfand, war es eine Befreiung für mich.




    Neben dem Abitur hatten wir eine Berufsausbildung, ich lernte nebenbei Kellnern und begann natürlich damit, meinen Traum zu verwirklichen, zur See zu fahren.




    Aber es sollte nicht irgendein Schiff sein, sondern ein großes, weißes. So, wie ich es in meinen Träumen vor meinen inneren Augen schon unzählige Male gesehen hatte.




    Ich bewarb mich bei der Deutschen Seereederei in Rostock und wurde auch angenommen, obwohl ich Westverwandtschaft hatte.




    Ich konnte es kaum fassen, mein großer Traum war Wirklichkeit geworden und nicht nur das, es war ein großes, weißes Schiff, die „Völkerfreundschaft“, das größte Passagierschiff in der damaligen DDR.




    Nach einem Lehrgang in Rostock, der uns auf das Leben an Bord vorbereiten sollte, war es endlich so weit.




    Wir stachen im September 1969 in See, mit mir als Stewardess an Bord.




    Die ersten Monate liefen wir nur die sozialistischen Staaten wie Polen und die Sowjetunion an.




    Wir fieberten natürlich alle dem Tag entgegen, an dem wir zum ersten Mal ins kapitalistische Ausland fahren sollten. Das war Südamerika, Venezuela.




    Die Reise dauerte 14 Tage und es wurde von Tag zu Tag wärmer.




    In der Mannschaftsmesse hing der Adventskranz an der Decke und wir schwitzten.




    Doch das Schlimmste war die Seekrankheit, sie hatte mich voll erwischt, als wir durch die Biskaya fuhren. Drei Tage lang konnte ich nichts essen, fühlte mich hundeelend. Doch Krankschreibung? Fehlanzeige.




    So quälte ich mich jeden Tag auf Arbeit, konnte die Matrosen nicht verstehen, deren Appetit mit zunehmendem Seegang immer größer zu werden schien, und sehnte den Tag herbei, an dem ich wieder festen Boden unter den Füßen bekommen sollte.




    Das war das erste Mal, dass mein Traum so langsam begann, sich als Albtraum zu erweisen.




    Doch als wir dann in den Hafen von Caracas einliefen, war alles vergessen.




    Am Kai standen junge, dunkelhäutige Männer, die auf einfachen Fässern eine wunderbare Musik machten, die ich nie zuvor gehört hatte und die mir durch und durch ging.




    Manche Seeleute, die bereits ein Tonbandgerät besaßen, nahmen das alles auf, doch ich musste ja erst ein paar Devisen (1,50 DM pro Tag) ansparen, um mir so etwas leisten zu können.




    Die weiteren Reisen führten uns nach Marokko, Portugal, Las Palmas und Madeira, eine Trauminsel. An den Berghängen rings um Funchal sahen wir eine Blütenpracht, die ihresgleichen suchte.




    Abends erstrahlten tausend Lichter in den Bäumen, es war einfach wie im Paradies.




    Einmal feierten wir in einer lauen Sommernacht ein Bordfest an Deck – tolle Musik, der sternenklare Himmel über uns und ringsherum die Berghänge von Funchal mit ihren unzähligen Lichtern. Ich fühlte mich so leicht, so unbeschwert, woran der Madeirawein natürlich ebenso seinen Anteil hatte.




    Dieser Abend war das Schönste, was ich auf meiner knapp einjährigen Fahrt mit der „Völkerfreundschaft“ erlebte.




    Doch es gab nicht nur solch wundervolle Erlebnisse.




    Wir hatten ja nicht nur DDR-Bürger an Bord, sondern auch Dänen, Schweden und Norweger, wenn wir für Schweden fuhren.




    Uns wurde eingebläut, es allen recht zu machen, um ja nicht den Unmut dieser Devisen bringenden Passagiere herauszufordern.




    Ich fühlte mich oft als Mensch zweiter Klasse, denn auch die Vorgesetzten gingen nicht gerade zimperlich mit uns um. Sie ließen uns spüren, dass wir nichts zu sagen, sondern nur zu funktionieren hatten.




    Solange wir für Schweden fuhren, war unser Heimathafen Göteborg.




    Als ich nach längerer Krankheit wieder zurück aufs Schiff wollte, musste ich – kaum angekommen – zum Politoffizier.




    Der eröffnete mir, dass ich sofort zurück nach Rostock müsse, um dort in einem neu erbauten Seemannshotel auszuhelfen.




    Ich musste mein Seefahrtsbuch abgeben und mit dem Postschiff wieder zurück nach Rostock fahren.




    Ich spürte, dass jeder Widerstand sinnlos war, und so endete mein Traum vom großen, weißen Schiff nach knapp einem Jahr da, wo er angefangen hatte – in Rostock.




    Ich landete in dem neu erbauten Seemannshotel „Haus Sonne“, wo man mich in dem Glauben ließ, dass es nur kurzfristig sei und ich bald wieder aufs Meer fahren könne.




    Doch aus den paar Monaten wurde fast ein Jahr und ich wurde langsam unsicher, weil sich nichts tat.




    Eine Kollegin riet mir, in Rostock zur Staatssicherheit zu gehen. Das tat ich auch, und was ich da erfuhr, öffnete mir schlagartig die Augen.




    Man fragte mich, ob ich einen gewissen jungen Mann kennen würde.




    Ich bejahte und sofort fielen mir seine Telefongespräche ein, die er mit mir führte, als ich auf hoher See war.




    Dieser junge Mann war für die Stasi interessant, denn er hatte schon zwei Mal versucht, über die Grenze in den Westen zu fliehen, und hatte deshalb auch schon im Gefängnis gesessen.




    Kurz bevor ich zur See fuhr, hatte ich ihn kennengelernt und kannte seine Vergangenheit.




    Er hatte mich überreden wollen, unbedingt im erstbesten Hafen von Bord zu gehen, um mit ihm zusammen im Ausland ein neues Leben anzufangen.




    Wie er sich das vorstellte, wusste ich allerdings nicht, denn als ehemaliger Republikflüchtling würde er doch sicher überwacht, wie die Telefongespräche zur „Völkerfreundschaft“ dann auch bewiesen.




    Doch das kam für mich nicht infrage, weil ich nie daran gedacht hatte abzuhauen. Ich wollte von diesem jungen Mann auch nichts mehr wissen.




    Zumindest kannte ich jetzt die Ursache für den Rausschmiss bei der DSR.




    Für mich war es recht seltsam, als ich mir anhören musste, „aus Gründen meiner persönlichen Sicherheit im kapitalistischen Ausland“ nicht mehr zur See fahren zu dürfen.




    Wenn ich wirklich gewollt hätte, dann wäre es doch ein Leichtes gewesen, in Göteborg zu bleiben, als ich wieder nach Rostock zurück musste. Das sollte einer verstehen, ich jedenfalls nicht.




    Es nützte mir auch nichts, als mir gesagt wurde, dass ich nach zwei Jahren mein Seefahrtsbuch wieder neu beantragen könne, denn so richtig glaubte ich nicht mehr daran.




    Da saß ich nun in Rostock in einem Seemannshotel und wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte.




    Innerlich hatte ich mich wohl schon damit abgefunden, dass mein Traum von der christlichen Seefahrt zu Ende war. Ich hatte viel von der Welt gesehen und so manch einer von meinen Bekannten beneidete mich, dass ich in der DDR die Freiheit gehabt hatte, an Orte zu reisen, die ihnen verwehrt waren.




    Doch jetzt, im Nachhinein, wenn ich mir die Frage stelle, was mich angetrieben hat, mein Glück in der Ferne zu suchen, muss ich mir eingestehen, dass ich nicht das fand, was ich eigentlich suchte.




    Ich wollte ein Zuhause, in dem es nicht nur Hass und Streit gab, wo ich mich geliebt und geborgen fühlte, wo das Leben leicht und fröhlich war und ich nicht länger unter meinen Schuldgefühlen zu zerbrechen drohte, weil ich mich für alles Leid in meiner Familie verantwortlich machte.




    Ich war ja ein Versager, der es nicht schaffte, etwas aus seinem Leben zu machen, der es nicht einmal schaffte, die Menschen, die er so liebte, glücklich zu machen.




    Schon immer hatte ich das Gefühl gehabt, irgendwie nicht richtig zu sein, fühlte mich oft wie ein hilfloses, kleines Kind, auch, als ich schon erwachsen war.




    Ich kämpfte gegen dieses Gefühl an, doch es wurde umso stärker und ich fühlte mich noch schlechter.




    Statt mich diesen Gefühlen zu stellen, wollte ich sie nur verdrängen, es konnte doch nicht sein, ich war eine erwachsene Frau und kein kleines Kind mehr.




    Mit meiner Sehnsucht nach der Ferne glaubte ich, diesem Gefühl der Wertlosigkeit zu entrinnen.




    Endlich schaffte ich etwas, konnte allen zeigen, was ich draufhatte.




    Doch das war ein großer Irrtum. Seinen Gefühlen kann man nicht entfliehen, man kann sie für eine gewisse Zeit unterdrücken, doch irgendwann holen sie dich mit noch größerer Macht ein.




    So nahm ich sie mit auf die Reise und sie sollten mich auch viele Jahre meines Lebens begleiten.




    Das war mir damals natürlich nicht bewusst und erst viel später sollte ich erfahren, wie sehr diese Gefühle mein Leben bestimmten und wie hilflos ich meinen Gedanken ausgeliefert war.




    Jedenfalls glaubte ich, in der Ferne mein Glück zu finden, aber fand es nicht.




    Tief in meinem Herzen zog es mich nach Hause zurück, deshalb hatte ich nie auch nur eine Minute daran gedacht, im Westen zu bleiben, denn dann hätte ich nie wieder zurückkehren dürfen.




    Und so kam es dann auch.




    Als ich im Sommer 1971 für zwei Wochen nach Hause in den Urlaub fuhr, bekam ich die Antwort, wie es für mich weitergehen sollte.




    Es war ein heißer Sommertag und ich ging mit meinen kleinen Geschwistern ins Freibad.




    Als es anfing zu regnen, verließen wir das Schwimmbecken und ich suchte mit meinen Geschwistern in der Nähe der Umkleidekabinen Schutz vor dem Regen.




    Auf einmal sah ich ihn, braun gebrannt, blonde Haare, tiefblaue Augen, muskulöse Arme, und er sah mich lächelnd an – mich graue Maus.




    Meine Gefühle fuhren Achterbahn, was für ein Mann! Obwohl es vielleicht nur ein Bruchteil von Sekunden war, in denen ich seine Erscheinung wahrgenommen hatte, glaubte ich umso mehr, diesen Moment für ewig in mir festzuhalten zu müssen, solch ein Feuerwerk an Gefühlen breitete sich in mir aus.




    Es kam mir vor, als ob ich all die Jahre nur auf diesen einen Moment gewartet hätte, auf diesen Augenblick, in dem Zeit und Raum verschwanden und es nur diesen einen Moment und nichts anderes gab.




    Jetzt, im Nachhinein, glaube ich, dass es dieser Augenblick war, der mich all die Jahre unbewusst begleitet hatte und mir die Kraft gab, immer wieder aufzustehen, auch, als ich schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, eines Tages wieder dahin zurückkehren zu können, von wo wir damals aufgebrochen waren.




    Doch daran verschwendete ich zu diesem Zeitpunkt keinen Gedanken, was zählte, war nur dieser eine Moment.




    Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich jedoch mein Verstand wieder zurück und ich versuchte, möglichst cool zu bleiben, als er mich irgendetwas fragte. Was, weiß ich heute nicht mehr, so durcheinander war ich.




    Das Einzige, an das ich mich noch erinnere, ist seine Frage, ob wir uns nicht mal treffen könnten.




    Ich wollte es nicht glauben, dieser Mann hatte Interesse an mir, aber das konnte nur ein Irrtum sein. Vielleicht suchte er nur ein Abenteuer zwischendurch, aber ernsthaftes Interesse an mir, das glaubte ich einfach nicht.




    Er musste fremd dort sein, ich hatte ihn noch nie gesehen.




    Natürlich wollte ich ihn wiedersehen und konnte es trotz meiner Zweifel kaum erwarten. Deshalb zwang ich mich auch, möglichst unnahbar zu wirken, obwohl die Gefühle in mir nur so durcheinanderwirbelten.




    Wir trafen uns am Abend unter einer Unterführung an der Saale und liefen über die Brücke Richtung Dohlenstein. Es wurde schon dunkel und wir sahen kaum die Hand vor Augen, als wir den Weg zur Himmelswiese gingen. Und so fühlte ich mich auch, dem Himmel so nah, trotz der Dunkelheit.




    Als ich wieder nach Rostock zurückfuhr, wusste ich, was ich zu tun hatte.




    Ich kündigte und suchte mir eine Arbeit in meinem Heimatort, denn dieser Mann meinte es ernst, ich war nicht nur ein Abenteuer für ihn.




    Er stammte aus Merseburg und arbeitete auf Montage. So hatte er für seine Firma im Rothensteiner Felsen gearbeitet und war genau an dem Tag, als ich ins Bad ging, ebenso auf die Idee gekommen, das Kahlaer Freibad zu besuchen.




    Das musste wohl so sein, man kann es Schicksal oder auch Fügung nennen.




    Dieser Tag jedenfalls hat mein Leben zu einer Achterbahn der Gefühle werden lassen.




    Zur anfänglichen Leidenschaft und Verliebtheit gesellten sich so nach und nach bei mir wieder die altbekannten Gefühle von Wertlosigkeit sowie Verlustängste.




    Ich war extrem eifersüchtig auf jede Frau, mit der er nur ein paar Worte wechselte, und zweifelte sofort wieder an mir.




    Die leise Stimme, die mich daran erinnerte, dass dieser Mann an jeder Hand zehn haben könnte, wurde immer lauter. So passte ich mich ihm nur noch an, ließ Verletzungen stumm über mich ergehen, vor lauter Angst, ihn wieder zu verlieren.




    Doch damit entfernte ich mich immer mehr von mir selbst, fragte mich nie, ob ich mit meinem Leben glücklich war.




    Meinen Mann erlebte ich als selbstbewusst und kraftvoll, er sollte mir all das geben, was ich nicht besaß. Doch das Gegenteil war der Fall, ich wurde immer unsicherer und zweifelte immer mehr an mir.




    Als ich dann schwanger wurde, waren meine anerzogenen, nur auf den guten Ruf bedachten Überzeugungen allerdings stärker.




    Zur damaligen Zeit war es undenkbar, in wilder Ehe mit einem Kind zu leben, das durfte nicht sein.




    Doch mein Mann wiederum wollte noch nichts von Heirat wissen.




    Da tat ich etwas. Woher ich diese Kraft nahm, weiß ich bis heute nicht.




    Ich stellte ihn vor die Wahl, entweder Heirat oder es wäre aus mit uns. Heute würde man nur müde darüber lächeln, aber damals war es unvorstellbar, unverheiratet mit Mann und Kind zusammenzuleben.




    Ich, die so viel Angst davor hatte, verlassen zu werden, erteilte dem Mann, den ich so liebte, eine Abfuhr.




    Vielleicht wollte ich diejenige sein, die verlässt und nicht verlassen wurde. Bewusst war mir das damals nicht, ich hatte nur das Gefühl, über mich hinausgewachsen zu sein.




    Auch die Stimme in mir, die mir zuflüsterte: Ich habe es doch gleich gewusst, dass er nur ein Abenteuer sucht, wurde immer lauter. Jetzt, wo es ernst wird, ergreift er die Flucht und lässt dich mit dem Kind allein. Mach endlich Schluss, bevor es für dich zu spät ist, oder brauchst du noch mehr Beweise?




    Doch er kehrte zurück und wir heirateten. Damit taten wir das, was damals viele taten, wir „mussten“ heiraten.




    Auch wenn mein Mann meine große Liebe war, heiratete ich ihn aus einem falschen Grund, nämlich der Leute wegen, und obwohl ich glaubte, dass ich für ihn nur ein Abenteuer sei und er mich nicht wirklich wolle.




    So war ich fast mein ganzes Leben lang davon überzeugt, dass mein Mann mich nur geheiratet habe, weil ich ihn dazu gezwungen hatte.




    Erst viele Jahre später sollte ich erfahren, dass dies eine Lüge – wie kann es anders sein – meiner Gedanken war.




    So lebte ich viele Jahre mit dieser Lüge und genauso falsch fühlte sich im Laufe der Jahre unsere Beziehung an.




    Ich erlebte in unserer Ehe genau den gleichen Hass, die Streitereien und Feindseligkeiten, die ich als Kind von meinen Eltern vorgelebt bekam.




    Der Schmerz darüber wurde so groß, dass ich manchmal glaubte, daran zerbrechen zu müssen.




    Was nur war mit uns geschehen, wo war meine bedingungslose Liebe zu meinem Mann geblieben, was aus meiner überschäumenden Leidenschaft und Hingabe geworden?




    Wie konnte ich nur zulassen, dass sich mein Herz immer mehr vor meinem Mann verschloss, so lange, bis nichts mehr hinein- und nichts mehr hinausging?




    Darauf fand ich keine Antwort.




    Ich spürte nur eines, in unserer Beziehung ging es nun stetig bergab.




    Je mehr ich mich dagegen sträubte, je mehr ich mir alles schönreden wollte, umso öfter fragte ich mich, warum haben andere so eine liebevolle Beziehung und nicht ich.




    In dieser Phase des Zweifelns wurde ich erneut schwanger. Doch mein Mann wollte das Kind nicht, noch nicht. Er meinte, wir befänden uns mitten im Umbau, wie das gehen solle, er auf Montage und ich mit zwei Kindern, einer kranken Mutter und einem Bruder.




    Ich setzte mich gegen seinen Willen durch und bekam das Kind, weil ich es so wollte.




    Wieder einmal erzwang ich etwas von meinem Mann und fühlte mich in meinem Glauben bestätigt, er liebe mich nicht, wenn er so etwas von mir verlange.




    Doch als ich nach vielen Wochen des Hoffens und Bangens unsere Tochter nach Hause holen konnte, war seine erste Frage, als er nach Hause kam: Wo ist die Kleine?




    Sie war viel zu früh zur Welt gekommen und die Ärzte gaben mir wenig Hoffnung, dass sie überleben würde. So winzig klein war sie und wog nicht mal tausend Gramm.




    Doch sie war eine Kämpferin und überlebte, die Ärzte sprachen von einem Wunder.




    So vergingen die Jahre. Der Gesundheitszustand meiner Mutter verschlechterte sich zusehends, ihre Asthmaanfälle traten nun täglich auf und ich war nur auf dem Sprung, einen Arzt zu holen, denn Telefon hatten wir damals noch nicht.




    Diese Luftnot meiner Mutter konnte ich kaum noch ertragen. Es war einfach grausam, täglich mit ansehen zu müssen, wie ein Mensch kaum Luft bekommt. Man glaubt, selbst daran ersticken zu müssen.




    Sie magerte immer mehr ab und war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Doch genauso schlimm war, dass sich die Beziehung meiner Eltern durch diese Krankheit meiner Mutter noch weiter verschlechterte.




    Mein Vater konnte damit einfach nicht umgehen und ging seinen eigenen Weg.




    Damals konnte ich ihn nicht verstehen, heute schon. Beide hätten schon viel eher eigene Wege gehen und nicht wegen uns Kindern zusammenbleiben sollen. Aber sie taten es nicht, das war die Realität und sollte auch so sein, wie alles im Leben seinen Sinn hat, den ich damals allerdings nicht erkennen konnte.




    Das, was ich erlebte, war für mich die Wirklichkeit. Zwei kleine Kinder, der Mann auf Montage, eine kranke Mutter, einen Bruder, der meine Hilfe brauchte, dazu meine kriselnde Ehe und die meiner Eltern. Das war einfach zu viel, ich hatte oft das Gefühl, alle Lasten meiner Familie tragen zu müssen. Ich bekam fast jede Nacht Angstzustände und unerklärliches Herzrasen. Die Ärzte konnten keine organischen Ursachen feststellen, doch ich war nur noch ein Schatten meiner selbst.




    Das Einzige, was mir die Kraft gab weiterzumachen, waren meine Kinder. Für sie wollte ich, musste ich da sein. Doch auch wie damals bei mir gab es oft Streitigkeiten wegen der Kinder. Ich hatte häufig das Gefühl, dass sie mich und meinen Mann trennten und er unsere Kinder benutzte, um mich zu verletzen und mich an meiner empfindlichsten Stelle zu treffen.




    Der Gedanke an Scheidung schien mir wie eine Erlösung. Doch wie sollte das gehen, wie sollte ich allein mit zwei Kindern die Kredite abbezahlen, für meine Eltern und meinen Bruder sorgen?




    Meine Gedanken drehten sich nur im Kreis und fanden keine Lösung. Ich musste mein Schicksal annehmen, ob ich wollte oder nicht, für mich gab es keinen Ausweg – so glaubte ich jedenfalls damals.




    Dann kam die Zeit der Wende und mit ihr neben unbändiger Freude über die Wiedervereinigung auch bald neue Ängste und Sorgen, nämlich Arbeitslosigkeit.




    Dieses Wort existierte in meinem Kopf überhaupt nicht, doch in meinem Betrieb wurde ich kurz nach der Wende fast täglich damit konfrontiert. Hunderte von Leuten wurden entlassen und ich erlebte ihre Ängste und Verzweiflung hautnah mit.




    Jedes Mal, wenn Entlassungen anstanden, hoffte und betete ich, nicht dabei zu sein, denn auch mein Mann hatte seine Arbeit verloren.




    Meine Kinder wurden größer und begannen, ihren eigenen Weg zu gehen.




    Die Zeit des Abnabelns meiner Kinder hatte ich nie richtig überwunden, wie es wahrscheinlich vielen Müttern geht. Mein Leben fühlte sich auf einmal so leer und sinnlos an, wie sollte ich ohne sie in einer völlig erstarrten und erkalteten Beziehung weiterleben? Ich wusste es einfach nicht.




    Viele Jahre lang waren sie das Wichtigste in meinem Leben gewesen und jetzt ließen sie mich in einer lieblosen, hasserfüllten Beziehung zurück.




    Wieder dachte ich an Scheidung und machte sie diesmal wahr, ich reichte sie ein.




    Die Verzweiflung stand meinem Mann ins Gesicht geschrieben, als ich ihm die Scheidungsklage überreichte. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Gleichzeitig bereute ich meinen Schritt. Ich spürte innerlich, dass ich auch mit einer Scheidung nicht glücklich werden würde. Es kam mir vor, als ob ich damit den Drachen nicht besiegen könnte, der die Tür zu meinem Glück bewachte.




    Also zog ich sie nach ein paar Wochen wieder zurück.




    Doch die Freude über unsere Versöhnung währte nur kurz. Bald war alles wieder beim Alten und wir entfernten uns immer weiter voneinander, obwohl wir zusammenlebten.




    Einmal ging ich mit meinem Enkelkind spazieren und kam am Sportplatz vorbei.




    Mein Mann schaute dem Spiel zu, als er sich plötzlich umdrehte und mich erblickte.




    In diesem Moment spürte ich eine solche Erschütterung in mir, dass sie mir den Boden unter den Füßen wegzog, denn dieser Blick meines Mannes galt einer Fremden. So viel Kälte und Gleichgültigkeit waren in diesem kurzen Moment zu erkennen, dass ich mir zum ersten Mal so richtig bewusst wurde, was aus unserer Ehe geworden war.




    Vielleicht war es dieser Blick, der in mir etwas ins Rollen brachte, ich weiß es nicht genau, doch möglich ist es. Denn kurz darauf fing ich an, mir Bücher über Lebenshilfe zu besorgen.




    Mein erstes war ein Buch von Dr. Joseph Murphy über die Macht des Unterbewusstseins.




    Mit diesem Buch wurde ich zum ersten Mal damit konfrontiert, welche Macht das Unterbewusstsein auf unser Leben hat.




    Ich war total fasziniert und schöpfte zum ersten Mal wieder Hoffnung.




    Doch das war nur der Anfang eines sehr beschwerlichen, schmerzhaften Weges und ich begann zu ahnen, welche Lasten ich all die Jahre mit mir herumschleppte und dass all dies in mir an die Oberfläche drängte. Alles, was ich auch in anderen Büchern las, war eine völlig neue Welt, die sich mir auftat.




    Mein neues Wissen wollte ich auch mit anderen teilen und stieß dabei natürlich auf massive Ablehnung, vor allem bei meiner Familie. Wahrscheinlich hielten mich alle für durchgeknallt, weil ich sie von meinen Erkenntnissen überzeugen wollte, und es war auch gut so, dass sie das taten, tun mussten.




    Erst später wurde mir klar, dass ich gar nicht die Macht habe, irgendeinen Menschen von etwas zu überzeugen, wenn er es nicht will. Es ist einzig und allein die Angelegenheit eines jeden Menschen, an das zu glauben, was er für richtig hält, auch wenn ich erkenne, dass es zu seinem eigenen Schaden ist. Davor kann ihn keiner bewahren, nicht einmal Gott.




    Keiner kann einen anderen vor Leid und Schmerz bewahren, denn es ist sein Schmerz und damit seine Angelegenheit, sich seinem Schmerz zu stellen.




    Gott hat uns mit einem freien Willen ausgestattet. Damit sollen wir erkennen, dass wir die Wahl haben, uns zu entscheiden für ein Leben, das es wert ist, Leben genannt zu werden, oder für ein Leben, das für einen Menschen unwürdig ist.




    Diese Arbeit kann uns niemand abnehmen, dafür ist jeder selbst verantwortlich, nicht meine Familie, nicht mein Chef, nicht die Politik oder irgendjemand anderes.




    Über diese Macht verfüge ich ganz allein, weil es ganz allein meine Entscheidung ist, und das ist auch gut so. Damit muss ich mich nicht länger als Opfer fühlen und kann selbst aktiv werden, kann mein Leben in die Hand nehmen und es dahin führen, wo ich hin will, damit ich nicht mehr länger dahin geschoben werde, wo ich nicht hin will. Dazu müssen wir jedoch bereit sein, uns unserem alten Schmerz zu stellen.




    Doch wer tut das freiwillig, wer will bewusst noch einmal all diesen Schmerz spüren? Jeder will nur die guten Gefühle, alle negativen verbannen wir tief in unserem Inneren, sie sollen uns nicht länger wehtun.




    Doch das ist ein Irrtum. Damit sind sie nicht weg, im Gegenteil, sie drücken von innen, sie wollen endlich wahrgenommen, gefühlt und losgelassen werden.




    Deshalb „hilft“ uns das Leben auf die Sprünge in Form von negativen Situationen, die immer wieder gleich sind und die uns wütend und hilflos machen, weil sich nichts daran ändert, obwohl wir es wollen. Oder es „hilft“ mit Krankheiten, bei denen uns die Ärzte nicht mehr weiterhelfen können.




    Je mehr wir uns gegen diese extrem belastenden Situationen wehren, umso stärker werden sie und umso hilfloser, wütender und kraftloser werden wir.




    Das geschieht so lange, bis wir endlich munter werden und uns fragen, was will mir diese Situation, was will mir meine Krankheit sagen, was hat das alles mit mir zu tun?




    Solange ich jedoch alle anderen für mein Leid verantwortlich mache, kann ich das nicht und vergebe damit die Chance, an meiner Situation etwas zu ändern.




    Staut sich das über einen längeren Zeitraum auf, dann steigt irgendwann mein Körper aus, er wird krank und streikt gegen mich selbst, gegen mein Ignorieren der eigentlichen Ursachen, gegen meine eigene Ausbeutung. Er will, dass ich ihm wieder zuhöre, dass ich endlich darauf höre, was mir mein Herz sagen will, was mich wirklich glücklich macht, damit ich nicht mehr länger nur noch funktioniere wie eine Maschine.




    Deshalb werden wir krank, weil uns anders nicht mehr zu helfen ist und wir endlich etwas unternehmen sollen.




    Doch all diese Erkenntnisse, die ich aus den Lebenshilfebüchern gewann, halfen mir nicht wirklich weiter. Ich spürte zwar die Wahrheit, die sich in ihnen verbarg, doch in meinem äußeren Leben änderte sich nichts, im Gegenteil, alles schien sich noch zu verschlimmern.




    Ich war wütend auf meine Familie und auf mich selbst, weil ich stets zur Stelle war, wenn sie mich brauchte. Ich fühlte mich in keiner Weise wertgeschätzt, obwohl ich alles für sie tat und deshalb mit meinem Mann oft aneinandergeriet.




    Jetzt, im Nachhinein, wird mir klar, warum es so war. Mit meiner Aufopferung entfernte ich mich immer mehr von mir selbst und damit von unserer Beziehung.




    Nach der Geburt unserer Enkelkinder spürte ich nach vielen Jahren zum ersten Mal, wie mein Herz wieder weich wurde. Dieses Gefühl, das ich so lange vermisst hatte, war nicht verloren gegangen, es war noch da, ich konnte wieder lieben und wurde geliebt. Deshalb konnte ich auch nie genug von ihnen bekommen, widmete ihnen jede freie Minute. Doch je mehr ich mich meinen Enkelkindern widmete, umso angespannter wurde das Verhältnis zwischen mir und meinem Mann. Er reagierte immer genervter, sobald sie da waren, und wir stritten uns immer öfter aus diesem Grund.




    Meine alte Überzeugung, mein Mann wolle mich nur verletzen und mich damit an meiner empfindlichsten Stelle treffen, meldete sich wieder zurück. Irgendwann hasste ich ihn regelrecht dafür, wie konnte ein Opa nur so herzlos sein? Wenn ich andere Opas sah, wie liebevoll sie sich um ihre Enkelkinder kümmerten, gab es mir jedes Mal einen Stich ins Herz.




    Doch es gab auch einige wenige Momente, in denen ich spürte, dass mein Mann nicht nur das herzlose Monster war, wie ich immer glaubte. So kam unser Enkel einmal von hinten auf ihn zu und umarmte ihn spontan. Sein Gesicht erstrahlte, es war ein Leuchten darin zu erkennen, sodass auch mir ganz warm ums Herz wurde. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass er auch mich wieder so ansehen könnte.




    Doch diese Momente gab es nicht oft und es änderte sich nichts daran, dass mein Mann dichtmachte (das glaubte ich zu diesem Zeitpunkt noch), sobald unsere Enkel da waren. Langsam begann ich zu ahnen, dass hier etwas in die falsche Richtung lief.




    Schmerzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht mehr diese unbändige Freude empfand, wenn ich mit meinen Enkeln zusammen war. Zu groß wurde der Druck für mich, mich ständig entscheiden und vermitteln zu müssen zwischen meinem Mann und meinen Enkelkindern.




    Es konnte einfach so nicht weitergehen, ich selbst wollte auch nicht länger auf Knopfdruck funktionieren. Doch wie sollte das gehen? Ich wollte ja für meine Familie da sein, für meine Enkel, doch nur aus einem einzigen Grund: mit meinem ganzen Herzen und nicht nur aus Pflichtgefühl heraus. Dazu musste ich jedoch über meinen eigenen Schatten springen, gegen meine alte Überzeugung, nur die Mutter sei eine gute Mutter, die sich für ihre Kinder aufopfere, die ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse immer hintanstelle.




    Doch ich schaffte es nicht, ich konnte einfach nicht Nein sagen.




    Irgendetwas hielt mich an Seilen fest wie eine Marionette, schien über mein Leben zu bestimmen. Doch was war das? Ich fand keine Antwort auf meine Frage.




    Als ich dann im Dezember 2013 in Rente ging, fiel ich, wie vielleicht so manch einer, erst mal in ein tiefes Loch. Was sollte ich jetzt mit meiner vielen Freizeit anfangen? Ich wollte meinem Leben einen neuen Sinn geben, doch womit? Ich hatte keinerlei Hobbys außer dem Lesen, doch den ganzen Tag nur lesen?




    Auf Arbeit fühlte ich mich wertgeschätzt, kam wunderbar mit meinen Kollegen aus, hatte das Gefühl, etwas zum großen Ganzen beigesteuert zu haben. Ich glaubte, mein Leben habe einen Sinn.




    Doch nun war schlagartig alles weg, ich war jetzt Rentnerin.




    Ich hatte zwar meine Familie, sie bedeutete mir auch viel, doch irgendwie wollte ich nicht länger nur für sie da sein, ich wollte endlich auch mal an mich denken, meine Wünsche und Bedürfnisse ernst nehmen.




    Immer öfter kam mir der Gedanke an meine Idee vor vielen Jahren in den Sinn, ein Buch zu schreiben.




    Doch so wie damals schrieb ich ein paar Seiten und verwarf sie wieder.




    Dann kamen meine Zweifel und Ängste. Mach dich doch nicht lächerlich, wen soll dein Leben interessieren? Deine Familie wird sich von dir abwenden, wenn du so viele Einblicke in dein Leben gewährst, das geht doch niemanden etwas an.




    Doch die Idee konnte ich nicht verscheuchen, immer wieder bahnte sie sich ihren Weg in mein Bewusstsein. Ebenso spürte ich, dass die Zeit noch nicht da war, weil ich einfach keinen richtigen Anfang fand und mich die ersten paar Seiten nicht wirklich überzeugten.




    Schließlich stieß ich im Internet erneut auf ein Buch. Es war von Byron Katie und hieß „Lieben was ist“.




    Dieses Buch brachte die Wende in mein Leben. Ich fand es unglaublich, was diese Frau mit ihrer ebenso einfachen wie genialen Methode da beschrieb.




    Nachdem sie vor vielen Jahren selbst an einer schweren Depression erkrankt war, entwickelte sie eine Methode, mit der sich ihr Leben dramatisch veränderte.




    Diese Methode nannte sie „The Work“.




    Sie besteht aus vier Fragen und einer Umkehrung. Der Kern dieser Methode besteht darin, ungeprüfte Glaubenssätze, die man irgendwann für wahr gehalten hatte, infrage zu stellen. Denn diese ungeprüften Gedanken sind dafür verantwortlich, dass unser Leben nicht in die Richtung läuft, in die wir wollen.




    Das also war es, was mich wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden gefangen hielt und mich durchs Leben navigierte. Meine stressigen Gedanken waren wie Puppenspieler, sie bestimmten, wo ich hinlaufen sollte. Da konnte ich mich noch so bemühen, wie ich wollte, meine ungeprüften Glaubenssätze hatten mich im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand. Das Einzige, was ich dazu brauchte, um mich von ihnen zu befreien, waren ein Blatt Papier und ein Stift, dann konnte ich loslegen.




    Oftmals war ich von mir selbst entsetzt, was da alles zum Vorschein kam, was für unbewusste Gedanken ich hatte, wie ich mir selbst das Leben schwer machte und dabei nichts von alldem der Wahrheit entsprach.




    Ich stellte aber auch fest, dass bei mir nicht alles so funktionierte, wie Katie Byron es in ihrem Buch vorstellte. Ich kam mit dem Blatt, auf dem ich meinen Nächsten beurteilen sollte, nicht zurecht und ließ es einfach weg. Ich fand heraus, was für mich besser war, und so fand ich auch Zugang zu meinen unbewussten Glaubenssätzen und den Weg zu meinem Inneren, dahin, wo ich auf alles eine Antwort bekomme, wo so unendlich viel mehr von uns selbst verborgen liegt, als uns bewusst ist.




    Endlich hatte ich etwas gefunden, bei dem ich das Gefühl hatte, jetzt kann ich etwas für mich tun, muss nicht länger das Opfer eines – wie ich glaubte – ungerechten Lebens sein.




    Monatelang schrieb ich, was das Zeug hielt. All meine ungeprüften Gedanken und Glaubenssätze, die ich verdrängt hatte, holte ich mir damit ins Bewusstsein und begann, sie zu überprüfen.




    Doch die Veränderungen in meinem Leben kamen nicht sofort, wie ich auch bald feststellen musste.




    Zu einem Thema hatte ich oftmals mehrere verschiedene Glaubenssätze, deshalb änderte sich nicht gleich etwas in meinem Leben und ich (mein altes Denken) fing natürlich sofort wieder an zu zweifeln. Aber ich konnte und wollte nicht mehr zurück und mein altes Denken begann, verzweifelt um sich zu schlagen, denn ich glaubte ihm immer weniger. Es fühlte sich in seiner Existenz bedroht, doch es hatte keine Chance mehr bei mir. Trotz aller Zweifel und vieler Momente, in denen ich keine Fortschritte spürte, machte ich weiter. Ich spürte einfach, dass ich auf dem richtigen Weg war.




    Was mir allerdings sehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass ich trotz aller Überprüfungen meiner Gedanken meinem Mann nicht helfen konnte.




    Er litt seit Jahren an einer Herzschwäche, die ihn bei der kleinsten Anstrengung nach Luft schnappen ließ, so wie damals bei meiner Mutter.




    In mir sträubte sich alles, nein, das durfte einfach nicht sein, ich wollte das nicht noch einmal erleben.




    Verzweifelt versuchte ich, meinem Mann davon zu überzeugen, dass er es selbst in der Hand habe, wieder gesund zu werden. Doch je mehr Druck ich machte, umso schlimmer wurde es.




    So kam er wieder in die Klinik, wo die Ärzte ihm eine Herzleistung von gerade mal zehn Prozent bescheinigten. Er wurde auf die Intensivstation verlegt und Tag und Nacht überwacht.




    Doch das Kuriose war, er fühlte sich gut, nicht wie ein Mensch mit einer Herzleistung von gerade mal zehn Prozent. Die Ärzte kamen aus dem Staunen nicht heraus.




    Ich spürte, dass auch ich mit meinen Befürchtungen und mit diesem Druck, den ich meinem Mann machte, dazu beitrug.




    Ich wollte ihn einfach davon überzeugen, dass er selbst für seine Gesundheit verantwortlich sei.




    Doch mein Mann glaubte, dass ihm keiner helfen könne und er mit seiner Krankheit leben müsse. Als ich endlich erkannte, unter welchen Druck ich meinen Mann setzte, indem ich ihn von etwas überzeugen wollte, zu dem er nicht bereit war, änderte mein Mann plötzlich seine Einstellung.




    Die Ärzte schlugen ihm vor, einen Herzschrittmacher zu implantieren. Und er war davon überzeugt, dass es ihm damit wieder besser gehen würde.




    Ich muss nicht alles gut finden, was in meinem Leben passiert, doch ich kann es akzeptieren und mich fragen: Wozu könnte das gut für mich sein, was will mir diese Situation sagen, welcher stressige Gedanke von mir verbirgt sich dahinter?




    Ich weiß, dass ein Mensch allein mithilfe der Ärzte und Tabletten nicht gesund werden kann, solange er nicht daran glaubt, dass er gesund wird.




    Doch mein Mann wehrte dies als Blödsinn ab, das konnte und wollte ich nicht hinnehmen. Deshalb wollte ich ihm meine Überzeugung aufzwingen, was natürlich so nicht funktionieren konnte mit dem Ergebnis, dass sein Gesundheitszustand sich weiter verschlimmerte.




    „Meinem Mann geschieht nach seinem Glauben“, gegen diesen Gedanken sträubte sich alles in mir und deshalb befand ich mich in einem inneren Konflikt. Ich wollte einfach nicht, dass er sich mit seiner Krankheit abfand. Deshalb war mein Glaube ein anderer als der meines Mannes und darum war es auch kein Wunder, dass es ihm nicht besser ging, weil ich seine Überzeugung nicht akzeptieren konnte.




    Mein altes Denken wollte wieder mal sein Recht auf Wahrheit beanspruchen, wobei ich das eigentliche Ziel, die Gesundwerdung meines Mannes, völlig aus den Augen verlor.




    Deshalb konnten wir unser gemeinsames Ziel nicht erreichen. Jetzt akzeptiere ich seine und meine Überzeugung und habe einfach Vertrauen, dass es meinem Mann mit einem Herzschrittmacher wieder besser geht. Ich versuche nicht länger, ihn von etwas zu überzeugen, woran er selbst nicht glaubt.




    Mit der Umkehrung kann ich meinen inneren Konflikt beenden, denn sie lautet: „Jedem geschieht nach seinem Glauben.“




    Mein Mann und ich wollen beide dasselbe, doch jeder glaubt auf eine andere Art und Weise, das Ziel zu erreichen.




    Das können wir auch, jedoch nur, wenn jeder den Glauben des anderen akzeptiert und nicht länger darauf pocht, dass die eigene Überzeugung die einzig richtige ist.




    Noch ein stressiger Gedanke verbarg sich dahinter, und zwar: „Meinem Mann ist nicht zu helfen.“ Wie konnte meinem Mann geholfen werden, wenn ich unbewusst selbst nicht glaubte, dass er wieder gesund würde. Mit diesem Gedanken konnte ich es gar nicht, denn er blockierte mein bewusstes Wollen.




    Eine Umkehrung sorgt dafür, dass ich wieder in meiner Kraft bin. „Meinem Mann ist zu helfen“, damit gelingt es mir, Vertrauen in seine Heilung zu bekommen und diese in seine und in Gottes Hand zu legen. Damit mische ich mich nicht länger in meines Mannes und in Gottes Angelegenheit, sondern bin wieder bei meiner eigenen, da, wo ich etwas bewegen kann, indem ich einfach loslasse und vertraue.




    Diese Überprüfung gehörte mit zu den ersten, weil die Luftnot meines Mannes mich extrem belastete und ich mich total hilflos fühlte, da sich an seinem Gesundheitszustand auch nach vielen Jahren ärztlicher Hilfe einfach nichts änderte.




    Ich spürte, dass diese Krankheit wieder dabei war, mein Leben zu dominieren, so, wie sie es schon als Kind mit mir getan hatte.




    Das wollte ich nicht noch einmal erleben. Doch je mehr ich mich dagegen sträubte, umso mehr und öfter trat sie durch die Luftnot meines Mannes wieder in mein Bewusstsein.




    Dieses Beispiel zeigt, wie etwas Negatives in unserem Leben sich immer größer machen muss, solange wir es nicht wahrhaben wollen oder sogar bekämpfen. Es will einfach nur gefühlt, überprüft und losgelassen werden, das ist das ganze Geheimnis. Dann erst kann es mich verlassen und nicht eher.




    Als Kind schon hatte ich den stressigen Gedanken: „Ich kann meiner Mutter nicht helfen“, und wünschte mir nichts mehr, als dass sie wieder gesund würde. Doch wie konnte ich mit diesem Gedanken, durch den ich von ohnmächtiger Verzweiflung geplagt wurde, meiner Mutter helfen? Das war einfach unmöglich. Stattdessen gelang es ihm, mich immer tiefer hinabzuziehen, sodass ich ihn letztendlich in meinem Unterbewusstsein vergrub, um ihn nicht länger zu spüren und irgendwie weiterzuleben. Doch damit war er nicht weg, im Gegenteil, er entwickelte große Kraft, damit ich ihn endlich wieder wahrnehmen, fühlen und loslassen konnte. Mit der Luftnot meines Mannes meldete er sich wieder mit voller Wucht zurück und ich musste meine ganze Ohnmacht und Verzweiflung noch einmal erleben.




    Doch ich wusste jetzt auch, dass mir nichts anderes übrig blieb, als mich diesmal meinem alten Schmerz zu stellen und ihn anzunehmen.




    Das fühlte sich an, als ob eine riesige Welle mich überflutete und ich ihr vollkommen hilflos ausgeliefert sei. Doch diesmal hörte ich auf, in panischer Angst um mich zu schlagen, sondern gab mich ihr hin, ließ mich quasi von ihr tragen.




    So führte mich mein angenommener, alter Schmerz schließlich zu dem Gedanken, der verantwortlich dafür war, dass er entstehen konnte.




    Indem ich mir die Umkehrung verdeutliche („Meine Mutter kann sich nur selbst helfen“), bin ich in meiner Kraft und muss mich nicht länger mit Gefühlen von ohnmächtiger Verzweiflung belasten.




    Eine weitere Umkehrung ergibt: „Jeder kann sich nur selbst helfen“, und macht mir klar, dass der ursprüngliche Gedanke mich nicht in meiner Kraft sein ließ und leichtes Spiel hatte, mich herunterzuziehen.




    Genauso deutlich macht er mir, dass ich gar nicht die Macht besitze, um einen anderen Menschen gesund zu machen, solange er bewusst oder unbewusst davon überzeugt ist, mit seiner Krankheit leben zu müssen.



